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Einleitung: Jahrbuch Medienpädagogik 5
Evaluation und Analyse
Ben Bachmair, Peter Diepold und Claudia de Witt
Evaluationsmethoden für E-Learning, Forschungsmethoden zur Mediennutzung und zur 
Analyse von Medienkulturen sind Gegenstand dieses Jahrbuchs Medienpädagogik. Dabei 
reicht das Spektrum der Medien von Fernsehen über Video bis zum Internet. Die Auswahl 
dieses Themenschwerpunkts kommt dabei nicht von ungefähr. Zum einen hat wissenschaftli-
che Medienforschung bereits eine lange Tradition und ist in vielen Disziplinen etabliert. For-
schungsmethoden lieferten der medienpädagogischen Praxis empirisch fundierte Ergebnisse 
und Instrumente. Forschungsdesigns und Methodologien wurden entwickelt, um Medien-
nutzungsverhalten und Medienwirkungen zu erklären, Evaluationsmethoden eingesetzt, um 
Lernprozesse zu beurteilen. Zum anderen gewinnen Qualitätssicherung und Leistungsmes-
sungen im Bildungssystem generell immer mehr an Bedeutung. In den Ergebnissen aktueller 
Evaluationen zeigen sich Bestrebungen nach Qualität von Bildungs- und Lernprozessen.
Empirische Forschung kommt die Aufgabe zu medienpädagogische Wirkungsgrade 
und Zielerreichung zu überprüfen und zu kontrollieren. Quantitative Forschungsmethoden 
ermöglichen es Mediennutzungsverhalten bestimmter Zielgruppen in Wechselwirkung mit 
Programmstrukturen und -inhalten zu ermitteln. Nutzungsmuster von Medienangeboten 
– vor allem bei Kindern und Jugendlichen – sind auch bei der Entwicklung medienpäda-
gogischer Ansätze wichtig. Qualitative Medienforschung dient als Planungsinstrument für 
medienpädagogische Konzeptionen sowie für medienpädagogische Praxis und hilft bei der 
Entwicklung neuer, mehr als bisher an inhaltlichen Kriterien orientierter Angebote eingesetzt 
werden. Eine der zentralen Fragestellungen war und ist dabei, mit welchen kognitiven und 
ästhetischen Vermittlungsformen die Inhalte einer Sendung am besten kommuniziert werden 
können. Dies ist zugleich eine der Grundfragen im Hinblick auf den Medieneinsatz in päda-
gogisch orientierten Lernprozessen (vgl. Dichanz 1998).1
Eine weitere Herausforderung besteht darin, Bildung effizienter und effektiver zu ge-
stalten. So sind Evaluationsmaßnahmen notwendig, um eine Qualitätssicherung von Me-
dienangeboten zu erzielen. Im Bereich von E-Learning geht es deshalb um Fragen, wie die 
Qualität von E-Learning und, damit verbunden, seine Nutzerakzeptanz zu sichern ist. Wie 
müssen bzw. sollen zielgruppenadäquate Inhalte, mediendidaktische Aufbereitung, personale 
Unterstüt-
1 Dichanz, H. (Hrsg.): Handbuch Medien: Medienforschung. Konzepte, Themen, Ergebnisse. Bonn 1998.
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zung, die technische Infrastruktur und und die Einbettung in die jeweilige Lernkultur 
aussehen?
Deshalb widmet sich der erste Teil dieses Jahrbuchs Medienpädagogik auch aus-
führlich den Evaluationsmethoden beim E-Learning. Die verschiedenen Verfahren zur 
Bewertung und Qualitätsprüfung bei E-Learning-Arrangements erläutert Ulf-Daniel Eh-
lers. Nach seinem Überblick über derzeit bestehende Verfahrensinstrumente zeigt er die 
Möglichkeiten und Grenzen von Bewertungsinstrumenten unterschiedlicher Generatio-
nen auf. Ehlers fordert Qualitätssicherung in jeder Phase des Qualifikationsprozesses. 
Die Lernenden sollen mit einbezogen werden, in den Mittelpunkt rückt der Lernprozess. 
Er favorisiert zur Qualitätssicherung einen Evaluationsansatz, der subjektorientiert und 
situationsgerecht angepasst ist. Denn „Qualitätssicherung ist mehr als die Kontrolle un-
mittelbarer Lerneffekte“. Gegenstand der Evaluation bei Rolf Schulmeister, Burkhard 
Vollmers, Robert Gücken und Klaus Nuyken ist das E-Learning-Programm für die Me-
thodenlehre und Statistikausbildung (MLBK). Im Zentrum ihres Beitrags steht weniger 
die genauere Bestimmung der Zielgruppe z.B. nach Divergierer oder Akkomodierer. 
Vielmehr beschreiben die Autoren die Konzeption und Durchführung der Evaluation 
des Methodenlehre-Baukastens. Dabei stellt sich heraus, dass der Evaluationsansatz des 
MLBK genauso zielgruppenspezifisch wie die Didaktik ist (vgl. Ehlers). Das betreute 
Monitoring als empirischer, medienpädagogischer Methode bei der Online-Lehre und 
beim Blended Learning stellen Jennifer Mockenhaupt und Thomas Trebing  am Beispiel 
des interdisziplinären WiBA-Nets dar. Es handelt sich hier um eine prozessbegleiten-
de pädagogische Evaluation mit dem Ziel einer nachhaltigen Nutzung des Onlinenetz-
werkes. Die Autoren siedeln das Monitoring-Verfahren zwischen Logfileanalyse und 
Nutzungsstatistik an, das konkrete Rückschlüsse auf die Konzeption von E-Learning-
Arrangements gibt. Anke Grotlüschen zielt mit ihrer qualitativen Untersuchung auf die 
Rekonstruktion von E-Learning-Prozessen und entwickelt dabei Begründungsmuster, 
die das Verbindungsstück zwischen empirisch gewonnenen Kategorien und theoretisch 
bekannten Begriffen darstellen. Lernhandlungen werden mit Aussagen der Interviewten 
oder mit Hilfe theoretischer Kenntnisse erklärt. Beim Prozess der Kategoriegewinnung 
entsteht ein Kategorienbaum (thematische Ordnung) mit individuellen, interaktionel-
len und institutionellen Ebenen. Sigrid Blömeke und Christiane Buchholtz gehen davon 
aus, dass zur Bewältigung und Gestaltung mediengestützter Lehr- und Lernprozesse 
komplexe Qualifikationen bei Lehrpersonen und komplexe Fortbildungsmaßnahmen zur 
Veränderung des Lehrerhandelns erforderlich sind. Die forschungsmethodischen Fragen 
beziehen sich auf die von den Autorinnen entwickelte Intervention zur Veränderung von 
Lehrerhandeln beim Einsatz neuer Medien im Unterricht. Die Intervention umfasst die 
Prozesselemente der Reflexion der vorherrschenden Unterrichtsskripts und der Subjek-
tiven Theorien zum Einsatz neuer Medien im Unterricht, der Modifikation der vorhan-
denen Subjektiven Theorien durch Wissens-
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erwerb und den Transfer des erworbenen Wissens im Kontext der Lehrerfortbildung. 
Ziel ist eine „Veränderung des Lehrerhandelns in Richtung einer Unterrichtsgestaltung, 
die problemorientiertes Lernen mit neuen Medien fördert“. Eine Ergebnisevaluation soll 
die nachhaltige Veränderung unterrichtlicher Handlungsmuster prüfen.
Der zweite Teil des Jahrbuchs Medienpädagogik 5 stellt verschiedene Forschungs-
methoden zur Mediennutzung vor. Klaus-Peter Treumann, Eckhard Burkatzki, Mareike 
Strotmann und Claudia Wegener folgen forschungsmethodisch dem Leitbild der Trian-
gulation. Sie kombinieren für die Rekonstruktion einer Typologie jugendlichen Medien-
handelns also quantitative und qualitative Zugänge zum Forschungsfeld, durch Grup-
pendiskussionen, leitfadengestützte Einzelinterviews und eine Repräsentativerhebung. 
Zur Operationalisierung des Medienhandelns Jugendlicher ziehen sie das Bielefelder 
Medienkompetenz-Modell heran. Ben Bachmair, Clemens Lambrecht, Claudia Raabe, 
Klaus Rummler und Judith Seipold beschreiben die qualitative und quantitative Fern-
sehprogrammanalyse in der Sicht von Kindern. Untersucht wird die Nutzung alltags-
weltlicher massenmedialer Interpretationsangebote durch Kinder als Fernsehpublikum. 
Methodisch bilden die Einschalt- und Ausschaltakte von Kindern die Ausgangsbasis für 
die qualitative Programmanalyse. Neben der Erhebung der Fernsehprogrammelemente 
ist deren Auswertung ein zweiter Verfahrensabschnitt bei der Analyse, Grundlage für 
die Programmanalysen ist der Datenstock der Gesellschaft für Konsumforschung. Über 
eine Kodierung der Fernsehprogrammelemente und eine Datenbank als Verfahrensinst-
rument werden verschiedene Zugangsmöglichkeiten für die qualitative Arbeit geschaf-
fen. So lassen sich Nutzungsverläufe und Nutzungsflächen darstellen, Hitlisten erstellen 
und Zuschauergruppen unterscheiden. Diese Forschungsmethode zeigt u.a., dass Kinder 
zielsicher ihre Lieblingssendungen wählen, jedoch auch dem abwechslungsreich gestal-
teten Programmfluss eines Senders folgen. Horst Niesyto und Frank Holzwarth stellen 
die Bedeutung visueller Methoden der Erhebung und Dokumentation heraus, insbeson-
dere die Eigenproduktionen mit Medien durch die Jugendlichen selbst. Der erste Teil 
stellt die bisherige Entwicklung des Ansatzes „Eigenproduktion mit Medien als Gegen-
stand qualitativer Forschung“ vor und stellt fest, dass Jugendliche ihr Welterleben über 
videografische Dokumentation und Gestaltung (Dokumentation komplexer non-verbaler 
Ausdrucksformen) darbieten, u.a Lebensgefühle und Stimmungen. Bisher allerdings 
wurden Visuelles und Audiovisuelles kaum als eigenständige Forschungsstrategien ver-
standen, mangelte es an Eigenproduktionen von Kindern und Jugendlichen und schenkte 
man dem „Sich-Äußern-Könnens“ (über Video) kaum Beachtung. Die Autoren vertreten 
deshalb die Auffassung, dass Kinder und Jugendliche Medien selber herstellen sollen, 
um Formen des Selbstausdruckes zu ermöglichen. Der zweite Teil skizziert das EU-For-
schungsprojekt CHICAM. Es knüpft im methodischen Bereich an Erfahrungen des Pro-
jektes VideoCulture an, das die ethnografisch-lebensweltliche mit der medienpädago-
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gischen Dimension verbindet. 10-14jährige mit Erfahrungen mit Migration und Flucht 
bekamen die Möglichkeit mittels Foto, Video und Internet sich mit der eigenen Lebens-
situation auseinander zu setzen und Erfahrungen auszutauschen.
Medienkultur über die Generationen ist Gegenstandsfeld des dritten Teils dieses 
Jahrbuchs. Zur Analyse generationsspezifischer Medienpraxiskulturen verwendet Burk-
hard Schäffer das Paradigma der dokumentarischen Methode. Grundlagentheoretisch 
zentral sind der Begriff der Generation, der vor allem durch quantitative Untersuchungs-
designs dargestellt und neu positioniert wird, und der Begriff des habituellen Handelns 
mit Medien, der sich an die theoretischen Überlegungen von Bruno Latour anlehnt. Eine 
Typologie des habituellen Handelns mit Medientechnologien stellt Schäffer anhand des 
Untersuchungsdesigns vor. Kai-Uwe Hugger weitet den Blick auf Jugend als nationaler 
Kategorie in die Richtung von Globalisierungstendenzen aus. Globalisierte Mediensze-
nen von Jugendlichen bildeten sich immer mehr durch die globale Kultur heraus. Er 
macht dies anhand der glokalen HipHop-Szene und der transnationalen sozialen Räumen 
von Migrantenjugendlichen im Internet deutlich und beschreibt Kategorien zur Bestim-
mung von Medienszenen von Jugendlichen. Andrew Burn und Rebekah Willett setzen 
sich mit den Gefahren und die Risiken des Internets im Rahmen des Educanet-Projekt 
in Großbritannien auseinander, das bisher an zwei Schulen durchgeführt wurde. Als 
Bezugsrahmen wählen sie die Diskurstheorie und kommen über ihre qualitative Analyse 
der Aussagen von Kindern, was sie unter dem von Erwachsenen und Medien verwen-
deten Wort Pädophilie verstehen, zu Diskurstypen. Diese Diskurstypen ordnen sich in 
die Dimensionen Diskursstruktur: folkloric – rationalistic und Soziale Motivation: pro-
hibitive – exploratory. Kinder interpretieren die ihnen gegenüber formulierten Internet-
Gefahren wie z.B. die des Pädophilen innerhalb der für sie relevanten Diskurstypen.
Welche Aufgaben und Themenschwerpunkte kommen angesichts der kulturellen 
und gesellschaftlichen Dynamik auf die Medienpädagogik zu und wie können Medien 
vermittelnd eingreifen? Dies sind die Fragen, denen sich Ben Bachmair in seinem aus-
blickenden Beitrag widmet. Um zukunftsweisende Themenfelder der Medienpädagogik 
zu bestimmen und dabei vor allem die sich verändernden Bedingungen für die Konsti-
tution von Subjektivität durch Medien zu verorten, reflektiert Bachmair die kulturelle 
und gesellschaftliche Entwicklung. Er legt dar, dass die gesellschaftliche und kulturelle 
Entwicklung der letzten Jahre durch Enttraditionalisierung in den westlichen Industrie-
gesellschaften und Verringerung staatlicher Aufgaben gekennzeichnet und eine Erhö-
hung der Individualisierung der Lebensrisiken entstanden ist. Alltagsleben und Massen-
kommunikation als die zentralen Domänen der Industriegesellschaft beeinflussten sich 
gegenseitig. Wie greifen Medien in das Verhältnis von Menschen zu sich, zu anderen 
und zu Welt ein? Er benennt spezifische Felder der Mensch-Medien-Beziehung, die me-
dienpädagogische Antworten erforderlich machen. 
